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In der vergangenen Woche hat im Haus der Berliner Festspiele das Theatertreffen begonnen. Dabei vertreten ist auch die Hausautorin des Mannheimer Nationaltheaters, Sivan Ben Yisha. BILD: MONIKA SKOLIMOWSKA/DPA

Flüchten oder Standhalten?
Von Frank Dietschreit

„Bemerkenswert“ sollen sie sein, die
Inszenierungen, die zum alljährli-
chen Theatertreffen nach Berlin an-
reisen dürfen. Was genau unter „be-
merkenswert“ zu verstehen ist, wie
sich das auf der Bühne darstellen
soll: darüber schweigen sich die Sta-
tuten der Berliner Festspiele aus. So
bleibt immer wieder Raum, über die
von einer sich ständig erneuernden
Kritiker-Jury getroffene Auswahl zu
diskutieren. Diesmal hat die Jury
rund 450 neue Theaterproduktionen
in Deutschland, Österreich und der
Schweiz gesichtet, um ihre 10er-
Auswahl zu treffen und dem Publi-
kum, wie es ebenso blumig wie voll-
mundig heißt, eine „vielschichtige,
spiel- und bildgewaltige Entde-
ckungs-Reise“ zu ermöglichen sowie
„Begegnungs- und Resonanzräu-
me“ zu eröffnen.

Klingt super. Aber wie das, was
auf dem Programm-Flyer formuliert
ist, im Detail aussehen könnte, darü-
ber schweigen sich die Macher aus.
Die Verweigerung der sonst übli-
chen Eröffnungsfeierlichkeiten ist
allerdings „bemerkenswert“. Weder
der neue Festspiel-Intendant Mat-
thias Pees noch die drei Mitglieder
der neuen Theatertreffen-Leitung
(Olena Apchel, Carolin Hochleich-
ter, Joanna Nuchowska) nutzen die
Chance zu einem wegweisenden
Statement oder einer programmati-
schen Rede. Auf dem Vorplatz des

Schauspielfestival: Die 60. Festivalausgabe des Berliner Theatertreffens bietet Raum für viele Spielarten

Festspiel-Hauses wird ein Flatter-
band durchtrennt – und das Festival
kann beginnen. Kulturstaatsminis-
terin Claudia Roth, oberste Dienst-
Herrin der vom Bund alimentierten
Berliner Festspiele, glänzt diesmal
durch Abwesenheit. Seltsam. Muss
man sich Sorgen machen um die Be-
deutung von Kultur in Zeiten politi-
scher Krisen?

Vom Drama bis zur Performance
Wenn der Vorhang zum Festival sich
hebt, wartet eine weit über sieben
stündige Theater-Reise, die bis tief in
die Nacht dauert: Das Münchner Re-
sidenztheater ist mit der deutsch-
sprachigen Erstaufführung von „Das
Vermächtnis“ nach Berlin gereist.
Verfasst von Matthew Lopez, frei
nach dem Roman „Howards End“
von E. M. Forster. Regie und Büh-
nenbild verantwortet Philipp Stölzl.
Seine eigentliche Heimat und Her-
kunft sind der Film, zuletzt war er
verantwortlich für die Blockbuster-
Serie „Der Schwarm“. Kaum ver-
wunderlich, dass seine Inszenierung
des Dramas, das von Leben und Tod
unzähliger Homosexueller in Zeiten
von Aids handelt, wie eine mehrtei-
lige Netflix-Produktion abläuft.

Immer wieder gibt es geschickte
Cliffhanger, Leid und Schmerz rela-
tivierenden Humor. Tod und Trauer
werden, wenn Aids-Tote aus dem
Nebel des Vergessens auftauchen
und die Lebenden gütig umarmen,
mit romantischem Kitsch einbalsa-

Die Frauen, die in „Ophelia´s Got
Talent“ die alten Mythen und Mär-
chen von Undine, Loreley oder Me-
lusine zu neuem Leben erwecken
und ihre Talente bei Schwimm- und
Überlebens-Übungen unter Beweis
stellen, sind – bis auf kleine Acces-
soires – nackt. Ob Tänzerinnen, Sän-
gerinnen, Schwimmerinnen, Mode-
ratorin oder Kamerafrau: alle ma-
chen sich im wahrsten Sinne des
Wortes nackt. Entblößen sich und
ihr Innerstes. Wenn eine der Frauen
mit gespreizten Beinen daliegt und
von einer Vergewaltigung berichtet,
während sie, wie einst Leda von ei-
nem Schwan, penetriert wird, ist das
eine kaum auszuhaltende „bemer-
kenswerte“ Zumutung. Soll man
flüchten oder standhalten?

Diese Frage stellt sich (zum
Glück) nicht bei „Der Einzige und
sein Eigentum“, ein musikalisches
Kleinod im Deutschen Theater, in
dem das Hauptwerk des intellektuel-
len Eigenbrötlers und radikalen Ich-
Vertreters Max Stirner wieder ausge-
buddelt und von Sebastian Hart-
mann inszeniert wird, klanglich un-
termalt von PC Nackt: Eine kühne
Absage an jede Ideologie, ein kesses
Lob des Eigennutzes. Eine krude
Text-Flut, durchsiebt von lässigem
Gesang, herrlichen Rhythmen, lust-
vollen Film-Splittern. Intellektuell
anregend, ein unterhaltsamer Spaß.
Aber „bemerkenswert“, neu und in-
novativ? Da bleibt beim Festival
noch viel Luft nach oben.

miert. Ein Wiedergänger von Autor
Forster (Michael Goldberg) geistert
als weiser Spielleiter und älterer Ho-
mosexueller durchs Geschehen und
gibt jungen schwulen Schauspielern
Ratschläge, wie sie ihr Stück in den
Griff bekommen und die traurige
Geschichte von Leo (Vincent zur
Linden) und Toby (Moritz Treuen-
fels) erzählen und einen Bogen
schlagen können zurück in die
1980er Jahre, als Homosexualität als
Krankheit und Aids als Strafe für
gottloses Verhalten angesehen wur-
de. „Bemerkenswert“ ist der Auftritt
von Nicole Heesters, die als einzige
Frau in einem Männer-Ensemble für
alle (schuldigen) Mütter steht und
den Hass und die Liebe der um ihre
Selbstfindung ringenden schwulen
Community ertragen muss.

Auf das Gastspiel aus München,
das ohne Performance-Klamauk
auskommt und sich traditioneller
Theatermittel bedient, folgen zwei
Berliner Heimspiele, in denen die
Bühnen-Hebel wieder voll auf Zeit-
geist-Getümmel und Medien-Zirkus
umgestellt werden. Die Berliner
Volksbühne wird zu einer
Schwimm-Halle, in der unter Anlei-
tung von Performance-Künstlerin
Florentina Holzinger ein giganti-
sches Wasser-Spektakel und eine
grelle Show abläuft, bei der ein Dut-
zend Frauen um Aufmerksamkeit
und Anerkennung buhlen und sich
gegen jede Form männlicher Herr-
schaft und Bevormundung wehren.

Prämierte Autorin

� 60. Berliner Theatertreffen
vom 12. bis 29. Mai, Infos und
Karten zum Programm im Inter-
net unter www.berliner-fest-
spiele.de

� Die Aufführungen der zehn
„bemerkenswerten“ Inszenie-
rungen werden begleitet von
zahlreichen Veranstaltungen,
performativen Interventionen,
Gesprächen, verschiedenen
Video-Installationen und Aus-
stellungen.

� Am 20. Mai findet dann die
Verleihung des Berliner Thea-
terpreises statt: Er geht in die-
sem Jahr an Sivan Ben Yisha,
Hausautorin am Mannheimer
Nationaltheater.

� Ihre für die Münchner Kam-
merspiele erarbeitete „Über-
schreibung“ von Henrik Ibsens
„Nora“ ist zum Theatertreffen
ausgewähltworden.Darinwird
die Geschichte von Nora
erzählt, die aus ihrem Ehe- und
Lebensgefängnis ausbricht.

� Die Produktion wird am 19.
und 20. Mai im Haus der Berli-
ner Festspiele gezeigt. FD

Die beiden Pianisten, die Französin Yseult Jost (r.) und der Portugiese Domingos
Costa, umgeben von einem virtuellen Meer. BILD: ELMAR WITT/FESTSPIELE

Musikalisches Spiel mit Wasser und Wind
Schwetzinger Festspiele: Das ökologisch-cinematische Musiktheater „Meeresgeflüster“ begeistert kleine und große Zuschauer im Rokokotheater

Von Maria Herlo

Dass man sich heute an Werke wie
„La mer“ erinnern und sich an ihrer
prallen Sinnlichkeit erfreuen kann,
ist nicht zuletzt das Verdienst des
Klavier-Duos Jost-Costa, das diese
Musik, begleitet von Videoprojektio-
nen, am Sonntagnachmittag ins Ro-
kokotheater des Schwetzinger
Schlosses gebracht hat. „Meeresge-
flüster“ nannten sie das ökologisch-
cinematische Musiktheater, an dem
sowohl die Kinder als auch die Er-
wachsenen ihre helle Freude hatten.

Den Veranstaltern der Schwet-
zinger Festspiele war es ebenfalls ein
Herzensanliegen, diese musikali-
sche Videoinstallation ins Pro-
gramm aufzunehmen, da sie sich auf
die Gegenwart einlässt und musika-
lisch auf bemerkenswert hohem Ni-
veau den Gedanken der Vergäng-
lichkeit der Umwelt und ihrer Zer-
störung aufnimmt. Sie sind von der
Überzeugung ausgegangen, dass
Debussys Musik im Zusammenspiel
mit Bildern und Figurendarstellern
die kleinen sowie die großen Kon-

dramatischem Geschick, mit Ge-
schmeidigkeit und Freude am Klang
gestalteten sie die gesamte Palette
an Farbnuancen dieser außerge-
wöhnlichen Komposition, model-
lierten auch die orchestralen Züge
der drei Teile heraus und beleuchte-
ten – vor allem im Schlussteil – die ar-
chitektonisch geradezu grandios ge-
fügten Momente. Fröhlich, spiele-
risch akzentuierten sie auch das Un-
terhaltsame an diesem Stück, wäh-
rend sich die Bühne in ein Meer oder
eine Welle verwandelte.

Allerlei lustige Zwischenfälle
brachten die Kinder immer wieder
zum Lachen. Mit den Mitteln des Fi-
gurentheaters erzählte das Duo Ge-
schichten vom Meer, dessen Was-
serspiegel stieg und fiel, gelenkt ein-
zig von der Musik. Die Musiker
tauchten tief darin ein und wieder
hoch, schwammen um ihr Leben
und machten klar, dass sie für eine
gute Sache einstehen. Für diesen Er-
findungsreichtum, die assoziativen
Bilder und die dynamische Bewe-
gungssprache schlug den Darstel-
lern große Sympathie entgegen.

Leinwand, aber er träumte davon,
eine Musik zu schreiben, deren un-
erschöpfliche Inspirationsquelle die
Natur ist. Während Monet das Spiel
des Wassers, seine verschiedenen
Färbungen und die Reflexionen des
Lichtes auf der Wasseroberfläche in
zahlreichen Bildern festhielt, ver-
suchte Debussy diese Vorgänge in
seiner Musik einzufangen.

Lustige Zwischenfälle
Wie gut dies dem Klavier-Duo, um-
spielt von den assoziativen Meerbil-
dern der Videokünstlerin Wibmer, in
„Morgengrauen bis Mittag auf dem
Meer“, „Spiel der Wellen“ und in der
Zwiesprache von „Wind und Meer“
gelang, war im Rokokotheater un-
überhör- und unübersehbar.

Die beiden Pianisten, die Franzö-
sin Yseult Jost und der Portugiese
Domingos Costa, haben das so virtu-
os auf den Tasten nachgespielt, dass
die Zuhörer restlos begeistert waren.
Sie verfügen nicht nur über eine aus-
gefeilte Technik, sondern auch über
einen hoch entwickelten Sinn für
Rhythmus und Harmonie. Mit viel

von ihm selbst stammenden Fas-
sung für Klavier zu vier Händen das
international renommierte Pianis-
ten-Paar Yseult Jost und Domingos
Costa sowie die Videokünstlerin Ka-
tharina Wibmer zu diesem gemein-
samen Projekt inspiriert hat. Debus-
sy malte zwar nicht mit Pinsel auf

zertbesucher berühren, sie zur klas-
sischen Musik hinführen und auf die
Verschmutzung der Meere aufmerk-
sam machen kann.

Und es ist mit Sicherheit kein Zu-
fall, dass ausgerechnet dieses im-
pressionistische Meisterwerk von
Claude Debussy (1862 – 1918) in der

Welten mit
Musik vereint

Schwetzinger Festspiele:
Grenzgänge bei „Songs of Exile“

Von Maria Herlo

Mit „Songs of Exile“ von Mkrtich
Naghash brachten die Sopranistin-
nen Hasmik Baghdasaryan und Ta-
tevik Movsesyan sowie die Altistin
Arpine Ter-Petrosyan am Samstag
Wind von weither, aus Armenien, in
den Schwetzinger Jagdsaal. Dort leb-
te im 15. Jahrhundert der Maler,
Dichter und Priester Naghash, der
viele Jahre im Exil verbrachte. Seine
Gedichte sind Meditationen über
das Dasein in der Fremde, über Hoff-
nung und Zuversicht. Naghash ruft
dazu auf, sich nicht von Macht und
Habgier, sondern vom Gebot der
Nächstenliebe leiten zu lassen.

Diese mittelalterlichen Verse, die
mehr als fünfhundert Jahre nach ih-
rer Entstehung immer noch aktuell
sind, waren bei den Schwetzinger
SWR Festspielen in der Vertonung
von John Hodian, einem US-Kom-
ponisten und Pianisten armenischer
Herkunft, zu hören. Als Nachkomme
von Überlebenden des Genozids an
den Armeniern 1915 kam er 1957 in
New York zur Welt.

Unüberhörbar war, wie sehr sei-
ne Musik armenischen Folk, neue
Klassik, Postminimalismus und Jazz
vereint. John Hodian gab am Klavier
den Rahmen vor für das Zusammen-
spiel mit den Musikern an traditio-
nellen armenischen Instrumenten,
darunter Duduk (Harutyan Chkoly-
an), Oud (Aram Nikoghosyan) und
Dhol (Tigran Hovhannisyan), und
vereinte einfallsreich die Musik der
alten und neuen Welt.

Im Zusammenspiel mit dem Nag-
hash-Ensemble setzten die Stim-
men der Sängerinnen mit „Meditati-
on on Greed“, „Lamentation of the
Death of a Child“ oder „Another Ans-
wer“ Höhepunkte. Das begann
schon bei der Sprache, dem Altar-
menischen, das die Tradition zele-
briert, ohne einem Traditionalismus
zu verfallen. Fasziniert hörte man zu,
wie dieser aparte Gesang im weiten
Raum des Jagdsaals widerhallte.

Für immer 007
Zwei Vorgänger haben die

Maßstäbe gesetzt: Sean Con-
nery leistete als James-Bond-Dar-
steller ab 1962 Pionierarbeit und
gilt vielen noch immer als bester
Agent 007 aller Zeiten. Roger
Moore, weniger viril in der
Erscheinung, legte die Rolle ele-
ganter, ironischer und schlicht
britischer an. Und Pierce Bros-
nan, der schon der fünfte Darstel-
ler der Reihe war, addierte gewis-
sermaßen, was vor ihm war: mit
eher sparsamer Mimik, kühler
Ausstrahlung, dauernder Bereit-
schaft zu einer ironischen Bemer-
kung und – die Gewissheit der
eigenen Überlegenheit lässt es ja
verzeihlich erscheinen – auch mit
etwas mehr als nur einem Hauch
von Selbstgefälligkeit.

Ebenso wie an Connery und
Moore blieb an Pierce Brosnan,
der von 1994 bis 2002 auf den bri-
tischen Geheimagenten abon-
niert war, diese Rolle immer haf-
ten. Doch er verstand es, daraus
Kapital zu schlagen. Sich in den
Vordergrund zu spielen, das hat
so einer nicht nötig. Er findet
ohnehin Aufmerksamkeit genug.
In der nach einem Roman von
John le Carré gedrehten Agenten-
komödie „Der Schneider von
Panama“ (2001) erträgt er es sou-
verän, dass ihm die von Geoffrey
Rush gespielte Titelfigur filmisch
die Schau stiehlt. Überzeugend
wirkte er nicht zuletzt auch im
erfolgreichen Abba-Filmmusical
„Mamma Mia“ (2008) und in des-
sen Fortsetzung, obgleich er die
Stärke seiner Singstimme selbst
keineswegs überschätzt. Am 16.
Mai wird Pierce Brosnan 70 Jahre
alt – und noch jetzt, mit ergrau-
tem Haar und mehr Falten, steht
dem irischen Darsteller die Rolle
des Geheimagenten deutlich im
Gesicht. Thomas Groß
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